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Gefährliche Beute



Als Jones Kilborne sein Pferd vor dem Saloon anhält, hat er nicht viel Hoffnung. Und er weiß, dass er am nächsten Tag bereits ein Bandit sein wird, sollte er heute seinen Hunger nicht stillen können. Viele Burschen seiner Sorte wurden schon Banditen. Denn jetzt, nach dem verlorenen Krieg, reiten sie im ganzen Südwesten umher und suchen nach einer Chance.

Er geht in den Saloon. Die Gaststube ist leer. Der Wirt sitzt neben dem primitiven Tresen an einem Tisch und brummt: »Wenn du Geld hast, Amigo, dann gibt's was – sonst nichts. Keinen einzigen Tropfen. Und auch keinen einzigen Bissen. Na?«

»Gibt es vielleicht einen Job?«, murmelt Kilborne, und man sieht ihm an, wie schwer ihm das Betteln fällt.

Jones Kilborne ist ein großer, hagerer Bursche. Er hat hohle Wangen und hellgraue Augen. Er trägt noch die graue Uniform der besiegten Konföderierten-Armee, von der nur die Rangabzeichen entfernt wurden.

»Es gibt keinen Job«, sagt der Wirt.

Jones Kilborne will sich abwenden und hinausgehen, aber da lässt ihn ein Geräusch von der Straße her aufhorchen ...



Ein Mann betritt den Saloon, ein alter, grauköpfiger, hemdsärmeliger Mann, offenbar ein Bürger dieses Ortes.

Dieser Alte sieht Jones Kilborne forschend an.

»Suchst du einen Job, mein Junge? Einen guten Job, der dir fünf Dollar einbringen wird?« So fragt er nach eingehender Musterung.

Jones Kilborne nickt.

»Für fünf Dollar«, sagt er, »mache ich fast alles. Nur vorher müsste ich meinen Magen füllen können. Denn seit drei Tagen ist der leer.«

Der Alte tauscht mit dem Wirt einen Blick.

»Also gib ihm was, Fletcher«, sagt er dann. »Er fährt für mich. Es handelt sich um eine Überführung nach Rosco. Wenn die Mittagshitze vorbei ist, muss er losfahren. Gib ihm Essen für einen halben Dollar. Dann bekommt er von mir noch viereinhalb.«

Er wendet sich wieder an Jones Kilborne.

»Wenn du gegessen hast, kommst du hinüber«, sagt er und geht hinaus.

Fletcher, der Wirt, ruft ihm jedoch nach: »He, warum fährt denn Jody nicht? Jody ist doch dein Fahrer!«

»Jody kann nicht. Seine Frau kriegt das dreizehnte Kind. Diesmal wird es besonders schwer, sagt die alte Juana. Er hat ihr versprochen, diesmal daheim zu bleiben. Und er liebt seine Rosa immer noch wie am ersten Tag.«

Nach diesen Worten geht der Alte hinaus.

Jones Kilborne sieht den Wirt an.

»Wer ist das gewesen? Um was geht es? Offenbar soll ich mit einem Wagen etwas nach Rosco fahren.«

»Überführen«, verbessert der Wirt gedehnt. »Jemand brachte einen Toten in unsere Stadt. Und der soll bei sich daheim in Rosco bestattet werden. Es eilt also, und man kann auch nicht in der Tageshitze fahren. Du wirst einen nobel aussehenden Leichenwagen kutschieren mit einem wunderschönen Sarg und einem Toten darin.«

Nun weiß es Jones Kilborne endlich.

Und er hat nichts dagegen, einen Leichenwagen mit einem Toten nach Rosco zu fahren und den Wagen dann zurückzubringen zu diesem Ort hier, der Two Springs heißt. Er setzt sich an einen Tisch, von dem aus er sein Pferd durch das Fenster beobachten kann. Das Tier tunkt das Maul immer wieder in den Wassertrog. Es säuft sehr vorsichtig, denn es ist ein erfahrenes Pferd aus der Apachenwüste.

Der Wirt erhebt sich und bringt ihm bald darauf ein Bier.

Jones Kilbornes Magen benimmt sich jetzt schlimm. Ihm wird einen Moment schwarz vor Augen. Das warme Bier kann seinen Hunger nicht stillen.

Aber er denkt: Glück gehabt. Ich werde gleich einen vollen Bauch und ein paar Dollars haben. Damit komme ich jetzt ein großes Stück weiter nach Norden. Und im Norden soll es besser sein. Im Norden gibt es Chancen.

✰✰✰

Ja, es ist ein nobel und geradezu protzig aussehender Leichenwagen, mit elfenbeinfarbenen Engeln auf dem Dach, goldenen Säulen an allen vier Ecken, vielen Schnitzereien und vielem Prunk.

Innen ist alles mit Samt ausgeschlagen.

Und der Sarg, den man durch die vielen kleinen Fensterscheiben betrachten kann, ist ein Meisterstück, welches gewiss nicht unter sechzig Dollar zu haben war.

Vor dem Wagen sind zwei prächtige Rappen angespannt.

Der alte Schreiner und Leichenbestatter gibt Jones Kilborne noch einige Anweisungen und endet mit den Worten: »Ohne Leiche kannst du auch bei Tage fahren. Ich erwarte dich also morgen noch vor Anbruch der Dunkelheit zurück. Verstanden?«

Kilborne nickt.

Dann aber – als er schon auf dem Fahrersitz Platz genommen hat – staunt er.

Denn aus dem Hotel schräg gegenüber kommt die Frau. Er kann ihr Gesicht nicht sehen, denn es ist verschleiert, wie es einer trauernden Witwe ja zukommt. Er kann an ihren Bewegungen aber erkennen, dass sie noch jung ist. Ihre Kleidung ist die einer reichen Mexikanerin. Er weiß es, denn er hat drüben in Mexiko genug trauernde Witwen gesehen – reiche Witwen.

Diese hier bewegt sich geschmeidig, leicht, sehr weiblich.

Sie muss schön sein, denkt Kilborne.

Dann springt er noch einmal hinab, um ihr die schwere Reisetasche abzunehmen und ihr dann auf den Wagen zu helfen.

Ihre Stimme ist dunkel, als sie sich bedankt.

Ein paar Leute fanden sich ein. Die männlichen Zuschauer nehmen die Hüte ab, und ein paar Frauen und Kinder schlagen das Kreuz.

Denn einem Toten und einer armen Witwe muss man Ehre erweisen.

Jones Kilborne fährt vorsichtig an.

Der Alte sagt noch einmal, wobei er ein paar Schritte neben dem Vorderrad mitläuft: »Also bis morgen Abend, Kilborne.«

Ja, er kennt jetzt Kilbornes Namen, denn Kilborne zeigte ihm sein Entlassungspapier aus der Kriegsgefangenschaft.

Auf dem Papier ist zu lesen:

Name: Jones David Kilborne, Geb.: 12. 6. 1839 in San Antonio, Texas. Letzter Rang in der Konföderiertenarmee: Lieutenant. Entlassungstag: 12. 6. 1865.

Darunter Name und Rang des Entlassungsoffiziers und ein Dienstsiegel.

Ja, Jones Kilborne ist an seinem 26. Geburtstag aus der Gefangenschaft der Union entlassen worden.

Als die Nacht kommt, sind sie schon drei Meilen gefahren und haben noch kein einziges Wort gesprochen.

Er räuspert sich nun und sagt: »Ma'am, ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen. Es ist sicherlich schlimm für Sie. Aber vielleicht hilft es Ihnen etwas, wenn Sie mit einem Menschen reden können. Wir haben noch einen Weg von etwa zwanzig Meilen vor uns. Und unterwegs müssen wir einmal rasten. Mein Name ist Kilborne, Jones Kilborne. Ich bin erst vor ein paar Wochen aus der Gefangenschaft entlassen worden und unterwegs nach Norden, nachdem ich daheim in San Antonio mal nachgesehen habe. Aber die alten Zeiten sind vorbei. Mich kannte fast niemand mehr nach fünf langen Jahren.«

Er verstummt nun, denn er glaubt, genug gesagt zu haben, um sie etwas aufzulockern und zu einer Antwort zu bewegen. Es gefällt ihm nicht, dass sie so stumm neben ihm sitzt.

Sie lässt ihn fast eine halbe Meile auf eine Antwort warten.

Dann sagt sie: »Ich bin Virginia Maryland – nein, nein, ich war es. Denn mein armer Mann, mit dem ich nur drei Wochen verheiratet war, hieß ja Frank Bexar. Ja, er war zur Hälfte ein Mexikaner. Und er sah mich gerne in spanischer Kleidung. Deshalb sitze ich auch jetzt so gekleidet auf diesem Wagen und bringe ihn heim. Er bat mich in seiner letzten Minute darum. Seine ganze Familie ist in Rosco auf dem dortigen Friedhof begraben. Und wir waren seiner Heimatweide schon so nahe.« Sie verstummt seufzend, fügt jedoch nach einer Pause hinzu: »Er wollte mir seinen Heimatort zeigen. Nun bringe ich ihn als Toten heim.«

Sie fahren schweigend weiter, und er hat Mitleid mit ihr.

Ja, es muss ziemlich schlimm für diese Virginia Bexar, geborene Maryland, gewesen sein, so kurz nach der Hochzeit ihren Mann zu verlieren.

Er hätte gerne gewusst, wie er gestorben ist, doch er fragt nichts mehr in dieser Richtung. Dafür sagt er nach einer Weile: »Bexar, das ist ein alter Name in Texas. Ich bin in San Antonio de Bexar geboren. Ein Bruder meiner Mutter gehörte zu den Verteidigern von Alamo.«

»Ja«, erwiderte sie, »ich hörte gleich von Anfang an, dass Sie ein echter Texaner sind. Was ich bin, weiß ich leider nicht. Ich war als Säugling die einzige Überlebende eines Wagenzuges, der von Maryland nach Virginia unterwegs war. Es soll ein kleiner Wagenzug gewesen sein, der nur aus sieben Wagen bestand. Sie starben alle an den schwarzen Pocken – nur ich nicht. Die Leute, die mich aufnahmen, nannten mich Virginia Maryland. Ich konnte meinen wirklichen Namen noch nicht sagen. Und zu welchem Wagen ich gehörte, wusste man nicht. Man hat die Wagen und die Leichen damals verbrannt. Ja, Bexar ist gewiss ein guter und alter Name. Ich war sehr stolz, endlich einen richtigen Namen zu bekommen. Aber dann trafen wir unterwegs auf den Revolverhelden, der mit Frank noch eine alte Rechnung zu begleichen hatte. Er war schneller als Frank. So rasch wurde ich also eine Witwe, so rasch, wie ein Revolverheld ziehen und schießen konnte.«

Sie verstummt auf eine herbe und beherrschte Art.

Und Jones Kilborne denkt: Sie ist keine von der hilflosen Sorte – nein, sie gehört zu den anderen Frauen, zu jenen, die auf rauen Wegen nicht zerbrechen, sondern nur stärker werden an Lebenskraft. Sie hat Pech gehabt, doch sie wird nicht untergehen.

Sie fahren schweigend weiter.

Zu ihrer Rechten – also von Osten her – kommt nun die Dämmerung. Die Hitze des Tages lässt nach. Der Wagenweg ist schlecht. Von Two Springs nach Rosco oder umgekehrt verkehrt nur einmal wöchentlich eine alte Postkutsche.

Gegen Mitternacht erreichen sie die Tortilla Springs, eine Wasserstelle zwischen flachen Hügeln. Mond und Sterne strahlen. Sie halten an, um den Pferden eine Verschnaufpause zu gönnen.

»Ich habe etwas Proviant mit«, sagt Virginia Bexar. »Wollen Sie ein belegtes Brot haben, Jones Kilborne?«

Er will, und sie gehen dann essend um den Leichenwagen herum.

Dabei denkt er: Es macht ihr nichts aus, dass ihr Mann dort drinnen im Sarg liegt. Sie isst mit Appetit, und auch das gehört zu ihrer Lebenskraft. Denn das Leben geht weiter. Sie muss sich darin behaupten.

Er tritt zu den Pferden, denen er mit Wasser gefüllte Segeltucheimer umhängte, die sie fast leerten, indem sie die Eimer auf den Boden stellten. Er nimmt ihnen die Eimer wieder ab, schlägt die Nässe heraus und faltet sie zusammen, um sie im Kasten unter dem Sitz unterzubringen.

Und da sieht er Virginia Bexar endlich richtig.

Sie hat den Schleier hochgeschlagen. Im Mond- und Sternenlicht kann er nun ihr Gesicht sehen.

Sie ist schön, auf eine rassige, eigenwillige Art schön.

Aber das hat er die ganze Zeit schon gespürt. Ihre Ausstrahlung traf ihn sehr intensiv. Sie saß ja die ganze Zeit neben ihm. Manchmal, wenn der Wagen stärker nach seiner Seite schwankte, bekam er mit ihr Tuchfühlung.

Sie sieht ihn stumm an.

»Haben Sie keine Familie?« So fragt sie.

Er schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt er. »Ich bin allein. Und es war dumm von mir, in diesen verdammten Krieg zu reiten.«

Sie betrachtet ihn nun scharf im Licht der Gestirne.

»Sie sprechen ziemlich gebildet«, sagt sie. »Das ist selten hier im Südwesten. Waren Sie Offizier?«

Er grinst. »Lieutenant«, erwidert er. »Aber nicht wegen meiner Bildung, denn ich war vor dem Krieg nur ein Cowboy. Ich wurde Offizier, weil ich andere Männer führen konnte, wenn es um das Töten von Gegnern ging. Und weil ich mir selbst sehr ungebildet vorkam, begann ich zu lesen, was mir unter die Hände oder Augen kam. Doch was ich im Krieg war, zählt nicht mehr. Ich bin mächtig froh über diesen Job.«

Sie gibt ihm keine Antwort, sondern zieht sich wieder den Schleier vor das Gesicht. Dann klettert sie auf den Beifahrersitz.

Schweigend fahren sie weiter. Aber jetzt ist ein stillschweigendes Einverständnis zwischen ihnen. Sie kennen sich jetzt besser und begreifen, dass sie beide von Rosco aus einen neuen Anfang werden suchen müssen – er mit viereinhalb Dollar in der Tasche – und sie?

Darüber denkt er nach. Arm kann sie nicht sein. Sonst könnte sie ihren toten Mann nicht mit diesem Wagen und in einem noblen Sarg nach Rosco bringen lassen. Zumindest hundert Dollar kostet sie das alles. Und hier im Südwesten ist jeder Dollar so groß wie ein Wagenrad.

Als sie oben auf dem Pass sind, versperren ihnen plötzlich Reiter den Weg.

»He, wer seid ihr denn?« So fragt eine scharfe Stimme.

Virginia Bexar schweigt.

Sie will offenbar, dass Jones Kilborne mit den Reitern redet. Dieser sagt auch sofort: »Wir kommen mit einem Toten aus Two Springs und wollen nach Rosco. Dies hier ist die Witwe, die ihrem toten Mann den letzten Wunsch erfüllt, nämlich daheim bei ...«

»He, wer ist der Tote?« So unterbricht ihn eine barsche Stimme.

Jones Kilborne zögert leicht. Doch Virginia Bexar neben ihm regt sich immer noch nicht.

Kilborne sagt also: »Der Tote heißt Frank Bexar.«

Die Reiter sitzen still in den Sätteln.

»Bexar, Frank Bexar«, sagt dann einer, »ja, den habe ich mal gekannt. Der ist von Rosco. Seine Vorfahren sind dort begraben. Sie lebten in Rosco.«

Sie schweigen.

Dann sagt ihr Anführer: »Wir sehen uns den Toten an. Wir machen den Sarg auf. Und dann wirst du nachsehen, Shorty, ob es Frank Bexar ist.«

Er drängt sein Pferd näher an den Wagen heran und greift vor Virginia Bexar an die Hutkrempe. »Ma'am«, sagt er kehlig, »es muss sein. Wir müssen den Sarg öffnen und nachsehen, ob wirklich Frank Bexar darin liegt.«

Nun sagt auch Jones Kilborne nichts mehr.

Was soll er auch sagen? Er spürt den Atem von Unduldsamkeit, Härte – und Gefahr. Diese Reiter sind offenbar keine Banditen. Doch sie bewachen den Pass aus irgendeinem Grund.

Neben ihm hebt Virginia Bexar ihre Hände und schlägt ihren Schleier zurück.

Mond und Sterne strahlen hier oben noch heller als unten auf der Ebene.

Die Reiter betrachten stumm die Schönheit dieses Frauengesichts, diese rassige und eigenwillige Schönheit.

Sie sagt: »Nur zu, Gentlemen. Was kann ich dagegen tun, wenn Sie den Sarg öffnen und meinen Mann sehen wollen? Also öffnen Sie den Sarg, Gentlemen. Nur eines würde mich interessieren. Warum geschieht das alles? Wollen Sie mir das erklären?«

Es wird still nach diesen Worten.

Die Reiter starren auf die Frau. Ihre Schönheit verwirrt sie. Irgendwie verspüren sie plötzlich ein Schuldgefühl. Sie fühlen sich wie schäbige Burschen – und sie möchten doch eigentlich ritterliche Gentlemen sein.

Denn sie sind keine Banditen und Wegelagerer. Sie sind gewiss eine hartbeinige Mannschaft, doch keine Banditen. Jones Kilborne sieht auch, dass ihre Pferde alle das gleiche Brandzeichen tragen. Sie sind also wahrscheinlich eine Ranchmannschaft.

Einige Sekunden vergehen. Sie zögern spürbar. Ihr Anführer kämpft mit sich. Gewiss hat er sehr eindeutige Befehle. Daran erinnert er sich plötzlich. Denn er greift wieder an den Hut, diesmal wie entschuldigend. Und dann sagt er: »Also, Shorty, klettere mit Paco in den Wagen und sieh nach, ob ein gewisser Frank Bexar im Sarg liegt. Sieh nach!«

Er zieht sein Pferd herum, so als würde er den Blick von Virginia Bexar nicht mehr länger ertragen wollen.

Auch die anderen Reiter ziehen sich auf ihren Pferden zurück. Es sind mehr als ein halbes Dutzend. Alle haben sie Gewehre in den Scabbards.

Zwei der Reiter sitzen ab, öffnen hinten die beiden Türen und klettern hinein.

Der Deckel des Sarges ist gewiss zugeschraubt, doch mit ihren Messern können sie leicht diese Schrauben lösen. Es dauert eine Weile, und es ist still. Niemand sagt etwas. Nur die Pferde schnauben, stampfen ein wenig.

Virginia Bexar ließ ihren Schleier wieder fallen. Sie verharrt bewegungslos neben Kilborne auf dem Sitz. Das Rappengespann vor dem Leichenwagen ist für die Verschnaufpause nach dem langen Passanstieg dankbar.

Man hört dann, wie drinnen der Sargdeckel abgenommen wird. Jemand zündet im Wagen ein Schwefelholz an. Denn drinnen ist es dunkler als hier draußen unter Mond und Sternen einer Arizonanacht.

Dann tönt Shortys Stimme: »Es ist Frank Bexar. Ich erkenne ihn genau. Er ist es, und er hat eine Kugel im Herzen. Sonst noch etwas, Pete?«

»Nein, mach den Sarg wieder zu und komm mit Paco heraus.«

Die Stimme des Anführers klingt erleichtert.

Er kommt wieder an den Wagen geritten. »Verzeihen Sie uns, Ma'am«, murmelt er.

Sie nickt nur, fragt jedoch dann: »Warum das alles, warum, Mister?«

Er zögert, rutscht ein wenig unwillig im Sattel und erwidert dann: »Morgen – nein, es ist ja schon heute! – findet die große Landversteigerung statt, und wir lassen keine Yankees mitbieten. Die Yankees kommen mit ihrem großen Geld an und kaufen alles auf. Nein, das gibt es nicht. Bei der Landversteigerung wird Bargeld verlangt. Und es muss schon eine Menge Bargeld sein, die jemand, der mitbieten will, ins Land bringen muss. Fahr weiter, Mann!«

Die letzten drei Worte gelten Jones Kilborne.

Dieser hebt sofort die Zügel an und nimmt den Fuß von der Bremse. Der Wagen rollt weiter, überquert die Wasserscheide und muss bald schon wieder abgebremst werden, um dem Gespann zu helfen. Denn der Passweg geht manchmal ziemlich steil abwärts und hat viele Kehren.

In der hellen Nacht reicht der Blick viele, viele Meilen weit über ein gewaltiges Tal hinweg. Es muss ein wunderschönes Tal sein mit viel Grün und reichlich Wasser. Denn es gibt Waldstücke, Creeks und kleine Seen. Hügelketten durchziehen dieses Tal und schaffen viele geschützte Winkel. Ein Kreis von Bergen schließt das weite Tal ein.

Virginia Bexar und Jones Kilborne sehen sich das alles an. Sie erblicken auch die Lichter einer kleinen Stadt oder eines Dorfes. Da und dort sind andere Lichter im weiten Tal verstreut. Es müssen Anwesen sein.

»Und hier soll offenbar heute am frühen Morgen eine Landversteigerung stattfinden, wie wir soeben hörten«, murmelt Jones Kilborne. »Was mögen die wohl hier für Land versteigern? Eine Ranch? Oder mehr? Vielleicht eine dieser alten Schenkungen der spanischen Krone? Damit hat es auch in Texas viel Ärger gegeben. Die Regierung musste einige dieser alten spanischen Landschenkungen anerkennen. Sie waren hieb- und stichfest. Und es gab immer Ärger und Verdruss.«

Sie nimmt wieder ihren Schleier hoch und betrachtet Kilborne ernst. »Wollen Sie einen guten Rat von mir, Mister Kilborne?« So fragt sie ernst.

Er nickt. »Immer«, murmelt er. »Nur Dummköpfe hören sich keine Ratschläge an.«

Sie nickt leicht. Dann spricht sie: »Wenn wir den Sarg ausgeladen haben, dann sollten Sie sich schnell wieder auf den Rückweg machen und keine einzige Stunde vertrödeln.«

Sie verstummt hart.

Er möchte noch etwas fragen, doch er spürt deutlich, dass sie ihm keine Antwort geben würde, ja, er hat das Gefühl, als würde sie ihre Worte zu ihm jetzt schon wieder bedauern.

Denn die Worte waren fast eine Warnung.

✰✰✰

Als es Tag wird, kriecht er aus dem Leichenwagen, in dem er zwei Stunden schlief. Die beiden Pferde sind an den Rädern der linken Seite angebunden und haben inzwischen die Futtersäcke, in denen Mais war, leer gefressen.

Jones Kilborne wäscht sich an der Pumpe des Wagenhofes.

Dabei erinnert er sich wieder an alles.
OEBPS/images/cover.jpg
U u | | U u

| Western Bestseller

-0~






